Predigt über Gen 3, 1-7 am 22. Februar 2026 (Invokavit) in Waltenhofen
Mythen sind Geschichten, die uns die Welt erklären. Es sind wahre Geschichten. Nicht so, dass das, was in ihnen erzählt wird, im wissenschaftlichen, historisch-kritischen Sinne sich genau so ereignet hat. Das nicht. Sie sind wahr, weil das, was sie uns über die Welt und über uns selbst sagen, wahr ist.
Und wir brauchen sie, denn wir können die Welt ja nicht sehen. Wir sehen nur das, was vor Augen ist, und versuchen, uns einen Reim darauf zu machen. Aber die Welt? Das Ganze? Das kennen wir nur, und zwar ohne Ausnahme, aus den Geschichten, die wir uns erzählen.
Die Geschichte, die ich gerade vorgelesen habe, ist so eine Welt-Geschichte. Sie geht noch weiter, das wissen Sie.
Gott tritt auf und sucht die beiden Menschen. Aber sie haben sich vor ihm versteckt. Schießlich findet er sie doch, es kommt zu einem längeren Gespräch. Am Ende gibt er ihnen Röcke und Felle, damit sie sich bekleiden können. Und dann müssen sie den Garten verlassen. Mächtige Wesen, die Cherubim, bewachen den Eingang. Eine Rückkehr ist nicht möglich.
Aber bleiben wir doch vorerst mal bei diesem kurzen, entscheidenden Abschnitt am Anfang der Geschichte.
Er erzählt vom Ursprung der Welt, und damit erzählt er auch von ihrem Wesen. In dieser Geschichte besteht die Welt aus Feld und Garten. Also erstaunlicherweise eine Kulturlandschaft. Wer selber einen Garten hat, weiß, dass so ein Garten nicht von selber entsteht. Da braucht es fleißige und kundige Hände, die ihn bauen und gestalten.
In unserer Geschichte stehen Obstbäume im Garten, und auf dem Felde tummeln sich die Tiere. Gott tritt in dem Abschnitt, den ich gelesen habe, noch nicht auf, aber er gilt als der Urheber des Ganzen. Kurz wird erwähnt, dass er die Tiere gemacht hat.
Vor allem aber hat die Geschichte eine sehr deutliche Erinnerung daran, dass Gott dieser Welt eine Ordnung gegeben hat. Natürlich muss es eine Ordnung geben, damit es die Welt überhaupt geben kann. Denn was war denn eigentlich vor der Ordnung gewesen?
Im ersten Satz der Bibel, am Anfang von Genesis 1, wird der Zustand vor der Schöpfung beschrieben. Was war, bevor die Welt entstanden ist? Die Bibel beschreibt es mit den Worten: am Anfang war tohu wa wohu. Luther übersetzt diesen hebräischen Ausdruck mit den Worten: “…und die Erde war wüst und leer”.
Damit beschreibt er anschaulich einen Zustand ohne jede Ordnung. Das Wort Tohuwabohu gibt’s auch in unserer Sprache. Ein zutiefst unordentlicher Zustand.
Die Welt entsteht in dem Moment, in dem Gott Ordnung herstellt.
Es ist also eine gute Ordnung. Eine im wahrsten Sinne des Wortes existentielle Ordnung. Durch das Entstehen der Ordnung wird die Welt.


Nun wissen wir, Sie und ich, zweierlei:
1. Es gibt gute und schlechte Ordnungen.
Außerdem haben wir gesagt, dass jede Ordnung letztlich ein System von Begrenzungen darstellt. Wir wissen aber, und das ist das Zweite, wir wissen, dass der Mensch, dem eine Grenze gesetzt ist, immer den Wunsch hat, diese Grenze zu überschreiten. - Oder, sollte das nicht möglich sein, sie zumindest zu verschieben.
Nie aber sind wir mit einer Grenze einfach so zufrieden und akzeptieren sie.
Stellen Sie sich eine Mauer vor, vor der sich Menschen befinden. Diese Menschen werden keine Ruhe finden, bevor sie nicht, früher oder später, auf die eine oder andere Weise, einen Weg finden werden, um herauszufinden, was hinter dieser Mauer ist.
Sie werden versuchen, drüberzusteigen. Sie werden anfangen, einen Tunnel darunter hindurch zu graben. Sie werden ein Loch hineinbrechen.
Und wenn das alles scheitern sollte, dann werden sie ihre Phantasie einsetzen. Und mit ihrer Hilfe werden sie die Mauer überwinden. Indem sie sich vorstellen, was hinter der Mauer ist. Und das werden sie sich gegenseitig erzählen. Und so wird es auf diese Weise zu einem Teil ihrer Welt werden.
Aber zurück zu unserer Szene. Ich hatte begonnen, sie zu beschreiben, bevor ich abgeschweift bin. Wir haben also eine Kulturlandschaft, das heißt eine ordentliche, eine gepflegte Welt, bestehend aus Feld und Obstgarten. Wir haben Tiere, und wir haben eine Frau und einen Mann, die innerhalb dieser Ordnung leben.
Im Gegensatz zu den Tieren wissen die Frau und der Mann, dass sie in einer Ordnung leben. Mit anderen Worten: Es ist ihnen bewusst, dass es Grenzen gibt.
Allerdings können sie nicht sagen, ob das eine gute oder eine schlechte Ordnung ist. Sie kennen diese Unterscheidung nicht, sie ist kein Bestandteil ihrer Welt.
Sie kennen nur diese eine Ordnung mit ihren Grenzen.
“Ordnung” und “Grenzen”, das sind jetzt abstrakte Begriffe. So redet unsere Geschichte nicht. Sie erzählt, sie macht anschaulich. Sie erzählt von der Ordnung und ihren Grenzen in Form eines Baumes und der Bestimmung, die von ihm gilt: “esst nicht von diesem Baum!”
Nun gibt es in der Erzählung von der ursprünglichen Welt noch eine Figur: die Schlange. Sie weiß mehr als die Frau und der Mann. Sie weiß so viel wie wir. Sie kann unterscheiden. Sie weiß von gut und böse. Sie weiß, was die Frau und der Mann nicht wissen, wir aber schon, nämlich dass Grenzen eigentlich unerträglich sind. Wir wissen das, und wir wundern uns, dass die Frau und der Mann damit kein Problem haben.
Das wird sich ändern. Wenn die Schlange spricht, so ist das, als würden wir sprechen. Sie ist der Agent des Lesers in der Geschichte. Denn nur wir wissen, dass es gute und schlechte Ordnungen gibt. Die Frau und der Mann im Garten wissen das nicht, die Tiere sowieso nicht. Und nur wir wissen, dass der Mensch, der mit einer Grenze konfrontiert ist, gar nicht anders kann, als diese Grenze abzureißen, zu durchlöchern oder sonstwie zu überschreiten. Es wundert uns, dass die Frau und der Mann das nicht wissen. Die Tiere schon gar nicht. Die wissen es bis heute nicht.
Die Schlange ist also unsere Stimme in der Geschichte. Sie ist die einzige, die das weiß, was wir wissen, und sie spricht es aus:
“Hey, Leute, wusstet ihr, dass es gute und schlechte Ordnung gibt?”
“Nö, wir wissen nur, dass es Ordnung gibt, und dieses Wissen erhebt uns über die Tierwelt”.
“Doch, doch! Man muss die Ordnung hinterfragen! Das geht aber nur, wenn ihr die Grenzen dieser Ordnung überschreitet. Erst dann könnt ihr sie beurteilen!”
Klingt logisch. Es gibt aber noch etwas, was die Schlange sehr wohl weiß, was sie aber nicht sagt: Nämlich, dass die Ordnung, wenn ihre Grenzen erst einmal überwunden sind, gar nicht mehr besteht. Indem die Frau und der Mann die Grenze überschreiten, haben sie die durch sie hergestellte Ordnung bereits zerstört.
Ich springe zum Schluss zu uns. Natürlich kann die Zerstörung der Ordnung nicht mehr rückgängig gemacht werden. Wir können nicht mehr zurück in die ursprüngliche Ordnung. Es wäre auch nicht gut, das zu versuchen. Wer das Unmögliche versucht, muss verzweifeln.
Das aber können wir: Wir können uns daran erinnern, dass es eine gute Ordnung gab - vielmehr, dass es sie noch gibt. Denn wir haben sie zwar verloren, aber es gibt sie ja weiterhin.
Der Glaube ist der Versuch, uns diese verlorene Ordnung in Erinnerung zu rufen. Die Geschichte von Adam und Eva und der Schlange ist in diesem Sinne eine Glaubensgeschichte. Sie erinnert uns an etwas. An eine Grenze.
Martin Luther hat einmal das Wesen dieses Glaubens in einem einzigen kurzen Satz genau auf den Punkt gebracht. “Wir sind Menschen und nicht Gott. Das ist die Summe.”
Dieser Satz zieht eine Grenze. Er formuliert die eine, entscheidende Grundordnung des Seines, die Grenze zwischen Mensch und Gott, zwischen Schöpfer und Geschöpf. Es ist genau die Grenze, die die Schlange eingerissen hat.
Dabei hatte sie nicht gelogen. Als die Frau und der Mann die Grenze überschrittten hatten, bewahrheitete sich, was die Schlange gesagt hatte. Jetzt erkannten sie - allerdings ihre eigene Niedrigkeit.
Sie sahen plötzlich, dass sie ja nackt sind. Ihr Glück war ein geschenktes gewesen! Jetzt ist es weg. Ab jetzt müssen sie sich das selber erarbeiten. Das wird schwer werden und sie werden klagen und schimpfen und Gott deswegen verfluchen und sich auf diese Weise immer noch weiter von ihm entfernen. Schade.
Aber es gibt noch etwas außer ihrer eigenen Nacktheit, das sie jetzt erkennen können. “Ihr werdet wissen, was gut und böse ist”, hatte die Schlange gesagt. Jetzt sind sie in der Lage, die Ordnung, die sie verloren haben, zu beurteilen. Jetzt können sie sehen, dass es eine gute Ordnung gewesen war. Mit guten Unterscheidungen: “Wir sind Menschen und nicht Gott”.
Der Glaube erinnert sich an diese wohltuenden Grenzen und Unterscheidungen.
Das Neue Testament zum Beispiel sagt: “Richtet euch nicht gegenseitig! Verurteilt euch nicht gegenseitig! Das ist allein die Sache Gottes. Wir sind Menschen und nicht Gott.” Überlasst Gott das Seine und tut ihr lieber das Eure!
Vor allem versucht nicht, die Ursprungsordnung wieder herzustellen. Das könnt ihr nicht und das ist auch nicht eure Aufgabe. Immer wenn Menschen das versucht haben, ist es zu den schrecklichsten Katastrophen gekommen.
Wir sind nicht die Hüter der göttlichen Ordnung, das sind die Cherubim, die am Ende unserer Geschichte stehen. Spielen wir uns nicht als Ordnungshüter auf, das wäre anmaßend.
Lasst uns lieber unsere eigene Nacktheit erkennen. Geben wir zu, dass uns unsere Nacktheit erschreckt! Und lasst uns zu Gott rufen, der uns bekleidet, so wie er die Frau und den Mann am Ende mit Röcken und Fellen bekleidet hat.
Wie das ausschauen kann, im Angesicht der eigenen Bedürftigkeit auf Gott zu hoffen, davon singt ein Lied, das Sie vielleicht kennen. Nr. 376.
Amen.



